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Wir dürfen nicht zulassen, dass
die Traditionen im Sinneeines
kulturellen Erbes gegenüber

der Tradierung der Botschaft Jesu die
Oberhand gewinnen“, mahnte Papst
Franziskus, als er im vergangenen De-
zember dieFührung derorthodoxen Kir-
che von Zypern traf. Mit Blick auf die
Ökumene zwischen beiden Konfessio-
nen erläuterte er weiter: „Jeder wird
seine eigeneArt undseinen eigenenStil
beibehalten –das ist verständlich–, aber
mit der Zeit wird unsere gemeinsame
Arbeit mehr Harmonieschaffen und sich
als fruchtbar erweisen.“
Die innerchristliche Ökumene steht

je nach Partner vor sehr unterschiedli-
chen Voraussetzungen: Mit den protes-
tantischen Gemeinschaften teiltsich die
katholische Kircheeine längeregemein-
same Geschichte und eine westliche
Prägung, zugleich sind beide Gemein-
schaften durch die Abstoßung des je-
weils anderen geprägt worden. Mit den
orthodoxen Kirchen ist die Entwicklung
ganz anders verlaufen. Sie führt an die
Ursprünge des christentums.

Vier Kulturen, ein Christentum?
Das christentumentstand als eine Reli-
gion im Römischen Reich. Dort prägte
es sich invier Kulturlandschaften hinein,
die nach wie vor für seinen charakter
und seineTraditionen prägendsind: der
lateinisch geprägte Westen des Römi-
schen Reiches, der griechische Raum,
Syrien und Ägypten. Aus ihnen entwi-
ckelten sich die lateinischen, die ortho-
doxen, die orientalischen und die kop-
tischen Kirchen.
Die Traditionen in diesen Kulturräu-

men waren grundsätzlich gleichwertig,
denn sie konnten sich alle bis in dieZeit
der Apostel zurückführen. Augenfällig
wurde das in den fünf Patriarchaten, die

sich grundsätzlich als gleichrangig an-
erkannten: Die Bischofssitze von Rom,
Alexandria undAntiochien hattenschon
in den ersten Jahrhunderten eine Son-
derstellung inne; ihrEinfluss reichteweit
über ihre eigenen Gemeinden hinaus.
Als sich dieser Einfluss unter dem Na-
men Patriarchatverdichtete, tratennoch
zwei weitere Bischofssitze hinzu: Jeru-
salem, daes ander ehrwürdigstenStätte
lag; und Konstantinopel, das seit seiner
Gründung durch KaiserKonstantin im 4.
Jahrhundert dasZentrum derMacht war.
Und wodie Macht lag, daswurde fürdas
christentum seit eben diesem Jahrhun-
dert zu einer Schlüsselfrage.

Ein r eich, ein Christentum
Unter welchenVoraussetzungen jemand
christ ist,diese Fragebewegte schondie
Apostel. Und sie wurde auch in den fol-
genden Jahrhunderten immer wieder
thematisiert. Die Diskussionen wurden
zwischen denTheologen undden Häup-
tern der einflussreichsten Gemeinden
geführt, die durch das dichte Netz aus
Straßen und Seeverbindungen des Rö-
mischen Reichesmiteinander verbunden
waren und so eine römisch-christliche
Kommunikationsgemeinschaft bildeten.
Im 4. Jahrhundert kam es zu einem

entscheidenden Einschnitt: AufdemKon-
zil von Nicäa (325) wurde erstmals ein
Bekenntnis von einer Versammlung der
Bischöfe erlassen, das durch Befehl Kai-
ser Konstantins zumReichsgesetzwurde:
Konstantin wollte ein Reich mit einem
christentum. Dieses Glaubensbekennt-
nis, erweitert auf dem Konzil von Kon-
stantinopel (381) und festgeschrieben
auf demKonzil vonchalkedon (451),bil-
det heute die Grundlage, über die sich
fast alle christen verständigen können.
Das hängt aber nicht damit zusammen,
dass ihm vonBeginn an allechristen zu-

gestimmt hätten;sondern daran,dass die
meisten Kirchen, die es ablehnten, mitt-
lerweile untergegangen sind.

Viele Christentümer ohne r eich
Die Trennung in Kulturräume und ihre
ganz unterschiedlichen Traditionen
wurde durchden Islambefördert: Syrien
und Ägyptenwurden vondenMuslimen
erobert. Damit wurden sie aus der bis-
herigen reichs-römischen Kommunika-
tionsgemeinschaft des christentums
herausgesprengt.
Es blieben noch der griechischspra-

chige Kulturraum, der sich zum byzan-
tinischen weiterentwickelte und der la-
teinische Westen. Der wurde seit dem
5. Jahrhundert von immer neuen ger-
manischen Völkern umgewälzt. Aus der
Zeit derVölkerwanderung gingmit dem
Frankenreich schließlicheine neueVor-
macht im Westen hervor. Diese lehnte
sich spirituell an den Papst an, der sich
politisch an den Karolingerkönigen ori-
entierte; damit löste sich der römische
Bischof vom oströmischen Kaiser.
Die durch politische Umbrüche und

sprachliche Differenzen schon schwer
beschädigte römisch-christliche Kom-
munikationsgemeinschaft fiel in den
kommenden zwei Jahrhunderten end-
gültig auseinander.

Der große Bruch?
Das morgenländische Schisma im 11.
Jahrhundert setzte einen scheinbaren
Schlusspunkt unter diese Entwicklung:
Die beidenPatriarchen exkommunizier-
ten sich gegenseitig. Zu groß waren die
Differenzen, zu tiefdie Rang- undMacht-
streitigkeiten. Sie hatten sich theolo-
gisch nichts mehr zu sagen.
Doch: DasSchisma war schon imMit-

telalter Stachel im Fleischder christen-
heit. Seit dem 13. Jahrhundert unter-
nahmen Lateinerund Byzantiner immer
wieder Anläufe, um aufeinander zuzu-
gehen. Dochder römischeBischof hatte
durch den Niedergang des Oströmi-
schen Reichesmittlerweile diebesseren
Karten, und er spielte sie aus: Konstan-
tinopel sollte sich demPapst unterwer-
fen. Das geschah auch. Mehrfach. Doch
kündigten die byzantinischen Delega-

tionen, kaum nachHause zurückgekehrt,
wegen desWiderstandesdes Klerus und
des Volkes die Union wieder auf.
Rom blieb auch in der Neuzeit seiner

Linie treu und hatte im 16. Jahrhundert
erste langfristige Erfolge: Aus Gesprä-
chen mit Minderheiten der orthodoxen
und orientalischen christentümer ent-
standen die unierten Kirchen. Sie un-
terwarfen sich dem Primat des Papstes,
dafür wurde ihre Tradition anerkannt.
Dieses Vorgehen konntefür denGroßteil
der anderen Kirchen aber keine Ge-
sprächsgrundlage sein. Erst im 20. Jahr-
hundert überwandmandie gegenseitige
Sprachlosigkeit.

Eine neue Sprache finden
Am 7. Dezember 1965 hoben die Patri-
archen vonRom undKonstantinopel die
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Die katholische
und die orthodoxen Kirchen

Weltkirche

Johannes VIII., Kaiser des
byzantinischen Reiches.
Auf dem Konzil von Ferrara/
Florenz unterzeichnete
er eine Unionmit der
römischen Kirche, die aber
in seiner Heimat keine
Anerkennung fand.

wechselseitige Exkommunikation auf.
Das Zweite VatikanischeKonzil hatte die
Tür für diesen Prozess geöffnet; Kon-
stantinopel, geschwächt durch die Re-
pression durchden türkischenStaat auf
der Suche nach einer neuen Rolle als
Oberhaupt derWeltorthodoxie, warhin-
durchgegangen.
Regelmäßige gegenseitige Besuche

der beiden Kirchenoberhäupter bilden
seitdem die Grundlage für den Dialog,
der eineneue Kommunikationsgemein-
schaft schaffen soll. Freilich, die ist be-
lastet: durch die unterschiedlichen Tra-
ditionen und durch über 1000 Jahre, in
denen nur ein punktueller Austausch
stattfand und in denen sich die Lehren
auseinander entwickelt haben. Die alte
Einheit, soweit es sie je gegebenhat, ist
verloren gegangen. Die Zukunft wird

zeigen, wie die alten
christentümer zueinan-
der finden.

MAxIMILIAN RÖLL

Patriarch Athinagoras
von Konstantinopel,
25. März 1886 bis 7. Juli 1972.
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Papst Paul VI. war der erste Papst
seit Jahrhunderten, der sich mit
einem Ökumenischen Patriarchen
von Konstantinopel traf.
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Kirchen in gemeinsamer
Verschiedenheit


